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Strophe als P o r t e n t u m vielleicht e ingehändigt sein 
k a n n , daß sie aber mi t absoluter Sicherheit als 
realer Vorfall — mi t allen unangenehmen Folgen — 
an die Reichsregierung schnellstens gemeldet wor­
den i s t . Diese Schlußfolgerung impliziert , daß 
irgendeine Meldung über diese Geschehnisse dem 
Verfasser des H a n shu vorgelegen ha t , und es ist 
anzunehmen, daß er sie in seiner Arbei t e rwähn t 
h a t . Daß diese E r w ä h n u n g im heut igen Tex t des 
H a n shu fehl t , k a nn deshalb m. E. nur dadu rch 
erklär t werden, daß dieser immerh in mehr als 
1800 Jahre alte Tex t hier eine Lücke aufweist , 
wenn man nicht die andere Lösung bevorzugt , 
nämlich, daß die Überschwemmung nicht so ka t a ­
s t rophal war wie Verf. ve rmu te t . Ich persönlich 
möchte fü r die erste Lösung optieren. 

Diese lange Auseinanderse tzung mi t Verf. über 
die Probleme, die mit den Vorzeichen und ihrer 
Bewer tung zusammenhängen , bee in t rächt ig t in 
keiner Weise den hohen Wer t , iien ich dieser Arbei t 
als Ganzem beilege. Verf.s his tor iographische 
Untersuchungen sind von größter Wicht igkei t , 
während seine Behandlung der mit W a n g Mang 
zusammenhängenden Probleme uns Verf. als einen 
scharfsinnigen Historiker kennenlernen läßt . Es 
m u ß ihm eine Genug tuung gewesen sein, vor kur­
zem im F a r Eas t e rn Quar te r ly XV (1956), S. 414 
bis 415, lesen zu können, daß eine chinesische 
Arbeit seinen Befund bes tä t ig t . Ich sehe erwar­
tungsvol l seinen weiteren Veröffent l ichungen zur 
Geschichte der späteren Han­Zei t entgegen. 

Besprechungen 
Allge meines 

D ö l g e r , Franz Joseph : Leben und Werk. Ein Gedenk­
blat t , hrsg. v. Th. Klauser. Müns ter : Aschendorff 
[1956]. 24 S. gr. 8° = Veröff. d. Franz Joseph Dölger­
Ins t i tu t s an der Rhein . Fr iedr ich­Wilhelms­Univers i tä t 
in Bonn. DM 1.50. — Bespr. v . J . I r m s c h e r , Berlin. 

Die übe rkommenen Formen unserer Wissen­
schaf tsorganisa t ion haben dazu ge führ t , daß weit 
bis ins vergangene J a h r h u n d e r t hinein, aber teil­
weise sogar noch heu te die ausgehende Antike, 
ihre Geschichte, Ku l tu r und L i t e ra tu r gewisser­
maßen in Ressor t t r ennung behande l t wurde : die 
profane Entwick lung war Sache der in der philo­
sophischen F a k u l t ä t ver t re tenen Fächer , während 
alles, was sich auf das Chr i s ten tum bezieht, in die 
Zuständigkei t der Theologen gehörte . Daß eine 
solche Auf te i lung der historischen Wirkl ichkei t 
n icht gerecht wird und die Er fassung wesentlicher 
geschichtlicher Phänomene erschwert , wenn nicht 
unmöglich macht , b r auch t n icht erst bewiesen zu 
werden ; aber es war eine schwere Aufgabe, jene in 
der Tradi t ion von Jah rhunder t en en t s tandene 
K l u f t zu schließen, und sie ist, wie bereits bemerk t , 
du rchaus noch nicht al lenthalben gelöst1 . Zu den 

*) Man denke nur an die zahlreichen Darstellungen 
der Geschichte der ant iken Li tera turen, welche noch im­
2 # 

Bahnbrechern , die ungeach te t auch der Vorurtei le , 
mit denen sie rechnen m u ß t e n , mu t ig über den 
Grenzgraben Brücken schlugen, gehör t Franz 
Joseph Dölger, geboren am 18. Oktober '1879 zu 
Sulzbach am Main, gestorben am 17. Oktober 1940 
als Ordinar ius an der katholisch­theologischen 
F a k u l t ä t der Univers i tä t Bonn. 

Das Gedenkbla t t , wie es der Herausgeber 
Theodor Klauser, Dölgers Bonner Amtsnachfolger , 
bescheiden nennt , u m f a ß t den Neudruck des 
Lebensbildes des Gelehrten, das Klauser im Histo­
rischen Jah rbuch der Görres­Gesellschaft 61 (1941) 
455 ff. veröffent l ichte , sowie eine von Kar l Baus 
zusammengeste l l te und durch ein Register in 
dankenswer te r Weise erschlossene Bibliographia 
Doelgeriana. Es ve rmi t t e l t einen lebendigen Ein­
druck von der Persönlichkeit Dölgers — der nach 
einem Dik tum Michael Ros tovtzef fs kein Histo­
riker, sondern ein Ant iquar , aber , wie wir hinzu­
fügen dürfen , ein großer An t iqua r gewesen ist — 
und seinem W e r k : den fünf Bänden über das 
Fischsymbol mi t dem Titel „IX0YX" (Rom, dann 
Münster 1910—1940), der von ihrem Herausgeber 
allein bes t r i t t enen Zeitschrif t „An t ike und Chri­
s t e n t u m " (6 Bände, Münster 1929—1950), deren 
Titel bereits P r o g r a m m ist, dem von Dölger inau­
gurier ten, wenngleich von anderen verwirkl ichten 
„Real lexikon fü r Ant ike und C h r i s t e n t u m " (Leip­
zig, j e tz t S t u t t g a r t seit 1941). 

Es ist beruhigend zu wissen, daß das Erbe 
Franz Joseph Dölgers bei Theodor Klauser , dem 
Direktor des Franz­ Joseph­Dölger ­ Ins t i tu t s an der 
Univers i tä t Bonn, in gu ten H ä n d e n liegt1 . 

K u r y l o w i c z , J e r z y : L'apophonie en indo-europ£en. 
Wroclaw: Zaklad imienia ossoliriskich wydawnic two 
polskiej akademü nauk [1956]. 430 S. gr. 8° = Prace 
Je,zykoznawcze 9. zl 41.50. — Bespr. von H e r m a n n 
B e r g e r , München. 

Wie alle Arbei ten des Verfassers bie te t auch das 
vorliegende Buch eine Fülle neuer Ideen u n d 
scharfsinniger Theorien. Es behande l t in zehn um­
fänglichen Kapi te ln nicht nur die grundsprachl iche 
E n t s t e h u n g des idg. qua l i t a t iven und q u a n t i t a ­
t iven Ablauts , sondern auch seine laut l iche u n d 
funkt ionel le Wei te ren twick lung in den Einzel­
sprachen. 

Am weitesten en t fe rn t sich K. von den her­
kömmlichen Theorien im ersten, die A b t ö n u n g e/o 
behandelnden Kapi te l (p. 36—96). Im Gegensatz 
zu Früheren verlegt K. ihre E n t s t e h u n g n icht 
nach, sondern v o r die des quan t i t a t i ven Ab lau t s ; 
der der e igen t l i chen , ,Schwunds tu fe" vorangehende 
Reduk t ionsvoka l der u n b e t o n t e n Silben habe sich 
vor Liquiden und Nasalen in o verwandel t , u n d 

mer das christliche Schr i f t tum ignorieren zu können 
glauben. 

]) Von Franz Joseph Dölger zu unterscheiden ist 
sein Namensve t te r , der Münchner Byzant inis t F ranz 
Dölger (geboren am 4. Oktober 1891 in Kleinwalls tadt) . 

Originalveröffentlichung in: Orientalistische Literaturzeitung. Berlin, 1958, S. 22-29
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dieser o-Laut sei dann zur zusätzlichen Scheidung 
von g rammat i schen Kategor ien analogisch aus­
gedehnt, worden. Dabei werden nur zwei Ausgangs­
p u n k t e a n e r k a n n t : das Perfekt , das K. für ur­
sprünglich identisch mi t dem Medialaorist hä l t und 
bei dem der o­Vokalismus folglich zur lautl ichen 
Kon t ras t i e rung dazu gedient habe (p. 41—48), 
und die Wurze lnomina vom Typus qpXöH : qpXoYÖc;, 
von denen nicht nur alle anderen o­haltigen Nomi­
na l typen wie Touöq, xöjuoc; (p. 76—79), xour| 
(p. 83—86), orpocpiq (p. 81—82) sekundär abge­
leitet sein sollen, sondern auch das idg. Kaus . 
Houkeieti, das auf ein älteres I t e r a t iv zurück­
ge füh r t wird (p. 86—94); in den Nomina mi t 
o­haltigen Suff ixen sei das in den schwachen Kasus 
en t s t andene o zur Scheidung der abgelei teten 
Nomina (öötuup von öibwui) von den unablei t ­
baren (Trcnfip) verwendet worden (p. 59—71). Die 
Schwierigkeiten der Theorie liegen vor allem im 
Chronologischen: wer den qual i ta t iven Ablaut 
zeitlich vor den quan t i t a t iven verlegt, der seiner­
seits schon vor dem Ausscheiden der ersten Grup­
pen aus dem ursprachl ichen Verband liegt, gerä t 
d a m i t in die al lergraueste Vorzeit, und angesichts 
der Hilflosigkeit, mi t der man auch weniger kom­
plizierten Erscheinungen in modernen Sprachen 
gegenübers teh t , wenn sie keine geschriebene Ge­
schichte aufweisen, wird man eine solche Befra­
gung der „ in te rna l evidence" in einer nur er­
schlossenen Sprache für zwar stets er laubt , aber 
n icht sehr erfolgversprechend ha l t en ; zumindest 
aber wird man verlangen, daß sich von der gefor­
der ten f rüheren phonet ischen Vertei lung noch aus­
reichende Reste f inden. Das ist aber hier nicht der 
Fal l ; die Beschränkung auf die Stellung vor 
Sonanten f indet sich nur noch (mittelbar) beim 
Themavoka l des Verbums (eXenrov, Xenrojaev, 
*Xenrov­ri gegen XenreTe usw., p. 71—74), und hin­
sichtlich der Abhängigkei t vom Akzent m ü ß t e n 
in den historischen Sprachen die alten Zus tände 
geradezu auf den Kopf gestellt sein, da bei dem 
nachweislich grundsprachl ichen Schwund des redu­
zierten Vokals vor Sonanten das o nach seiner 
analogischen Über t ragung auf vollstufige Formen 
gerade in den Teilen des Parad igmas geschwunden 
sein müßte , in denen es eigentlich phonet isch be­
recht igt war. Das analogistische Prinzip scheint 
hier außerdem auch schon deswegen überforder t , 
weil phonologische Var ian ten in der Regel erst 
dann funkt ionel l ausgewertet werden können, 
wenn die sie als solche kennzeichnenden Be­
dingungen verwischt s ind; da dies aber nach 
unserer Kenntn is der Lage nicht der Fall war 
{der Akzent ist geblieben, die nachfolgenden So­
nan ten sind weder geschwunden noch mit an­
deren Lau ten zusammengefallen), könnten als 
Angelpunkt der Ausbrei tung des o sowohl im 
Per fek t als auch bei den Wurzelnomina nur die 
Wurzeln gedient haben, die wie *ongV: „ sa lben" 
bereits in der Vollstufe ein ursprüngliches o en t i 

hielten. Ihre Zahl ist, gemessen an den e­Wur­

zeln, in den historischen Sprachen verschwin­
dend gering, sie könnten freilich in prähistori­
scher Zeit eine viel größere Rolle gespielt haben. 
Aber nicht die Möglichkeit (die jedermann zu­
geben wird), sondern die Beweisbarkeit ist hier 
das Fragl iche; möglicherweise stehen wir hier 
bereits an dem P u n k t , an dem der ungeheure Zeit­
abs tand und das Fehlen zahlreicher Zwischen­
glieder ein auch durch den größten Scharfsinn 
nicht überwindbares Hindernis darbietet . 

Wie sehr die Plausibi l i tä t einer analogischen 
Erk lä rung von der Kenntn i s des Umfangs, bzw. 
des semantischen Gewichts der als Vorbilder in 
Anspruch genommenen Formen im Zei tpunkt der 
Umbi ldung abhängt , zeigen deutl ich die Ausfüh­
rungen über a als Ablautsvokal in dem Kapi te l 
über die spätere Entwick lung der Schwunds tufe 
(p. 174—187). K. zeigt darin, daß in den „langues 
meridionales", un te r denen er das Lat . , das Griech. 
und das Kelt . zusammenfaß t , nach der Propor t ion 
dhe : dha « *dhd) zunächst zu TRe ein TRa 
gebildet wurde (lat. ratus zu reri), dann dieselbe 
Scheidung zunächst auf die Samprasä rana­Wur­
zeln (gr. qpXeruj: lat. flagräre), dann auf alle anderen 
Wurzeln über t ragen wurde (lat. sedeo : air. saidim). 
Auch hier ist die angenommene Ausgangsbasis 
nicht sehr breit , aber von nachweislichem Gewicht : 
formell handel t es sich bei den Vorbildern um die 
langvokalisch aus lautenden Wurzeln, in Wahrhe i t 
sicher aber nur um die Dreiheit dhe, dö, stä, die ihre 
zentrale Stellung in fast allen idg. Sprachen bis 
heute erhal ten ha t und der man daher rückhal t los 
den Anstoß zu einem sekundären a—e­Ablaut zu­
t rauen kann . Das Kapitel darüber ist sicher das 
Glanzstück des Abschnit tes über die Schwund­
stufe, nicht nur weil es mit einem Schlage eine 
Reihe von bisher ungeklär ten Ablautschwierig­
keiten löst, sondern auch weil es einen entscheiden­
den Beitrag liefert zu der viel diskutier ten, aber 
greifbaren Ergebnissen noch recht ferne s tehenden 
Frage nach den sekundären Beziehungen der idg. 
Gruppen zueinander, die nach der ersten Aufspal­
t ung der Grundsprache, aber vor der wohlabge­
grenzten Trennung der Einzelsprachen in histo­
rischer Zeit liegen. Die von K. selbst noch mit Vor­
behal ten daran angeschlossene Vermutung, a sei 
außer im Anlaut im Idg. s tets unursprüngl ich und 
beruhe auf En t l ehnung aus Nachbarsprachen oder, 
­dialekten (p. 187—195), mag zunächst zum Wi­
derspruch reizen, aber wohl nur deshalb, weil man 
merkwürdigerweise in historischen Sprachen einen 
gewissen Prozentsa tz von Fremdwör tern für ganz 
natür l ich häl t und ihr völliges Fehlen mit Befrem­
den bemerken würde, bei der idg. Grundsprache 
aber alles aufbie te t , um ihr völlige Fremdwort re in­
heit zu sichern. Daß es lohnender wäre, die idg, 
Wörter mit Inlauts­a einer dahingehenden P r ü f u n g 
zu unterziehen, zeigt schon ein erster Griff in die 
von K. zusammengestel l te Liste (p. 190—192 und 
194—195). Bei idg. *sal „S a l z " darf an Möhls Ver­
gleich mit den samojedischen Formen ser, sear, si 
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« *sdl) er innert werden 1 ; auch bei dem von Con-
rady entdeckten Gleichklang von idg. *ghans 
„ G a n s " mi t al tchin. *nganh,*g'ans2 b r auch t n icht 
unbeding t das Idg. der gebende Teil gewesen zu 
sein. Drei weitere a ­Wör ter zeigen eine auffa l lende 
Ähnlichkei t mit g le ichbedeutenden in dem nicht­
idg., genealogisch isolierten Jenissei­Ostjakischen, 
ohne daß m a n ungeküns te l t eine En t l ehnung aus 
benachba r t en idg. Sprachen annehmen k ö n n t e : 
idg. *salik, *salk „ W e i d e " ~ jo. dälget, dölik, ko t t . 
tili < *6alik]-its, idg. *sakso „ F e l s " ~ jo. täs, äl ter 
öägs3, kott. sis" „S t e in" , idg. *(d)akru „ T r ä n e " < 
*(d)akur (vgl. gr. veöpov ~ lat . nervus u. a.) ~ 
ko t t . thecur ds. < *tec „ A u g e " (heute ti£, vgl. jo. 
des, a noch in lacup „Augenwimper" ) + u r 

„ W a s s e r " . 
Einen großen For t schr i t t in der Ablaut lehre 

bedeu te t auch der Abschni t t über die Dehns tufe 
(p. 142—165), besonders die E rk l ä rung der deno­
mina t iven Vrddh i (p. 147—159). Zweifellos bie te t 
das Verhäl tn is schwundstuf iges Wurze lnomen : 
vollstufige o­Ableitung, das sich nach der Durch­
f ü h r u n g der Schwunds tufe im Pa rad igma der 
Wurze lnomina herausgebi ldet h a t t e und historisch 
noch in Fällen wie ai. yudh „ K a m p f " : yodha 
, , k ä m p f e n d " gre i fbar ist, dazu den besten Aus­
gangspunk t . Viel weniger überzeugend dagegen 
ist die analogische Entwicklung, durch die K. die 
einzelsprachlichen Systeme ents tehen läßt . Die 
Annahme, man h ä t t e nach Huk: *leuko durch 
Hinzufügung eines analogischen e zu *ped ein 
*peedo, > *pedo (gr. Trnööv) gebildet , ist phonolo­
gisch nur bei morenzählenden Sprachen, also dem 
Griech. und Ai. wahrscheinlich, woanders wird 
m a n mi t dieser einfachen Addit ion k a u m durch­
kommen . Bei den Belegen des German. , wo der T y p 
eine viel größere Lebenskra f t als in den übrigen 
Westsprachen bewiesen ha t , fäll t auf, daß der 
größte Teil von ihnen auf a­halt ige Wör te r ent­
fä l l t : mhd . gruose zu gras, ahd. muor zu mari, nhd . 
Huhn zu Hahn u. a . 4 ; das könn te einen auf den 
Gedanken bringen, daß hier als erste Vorbilder 
Wurzeln mit a2 dienten, da ein älteres Td2T-: 
Ted2To- später lautgesetzlich zu TaT-:TäTo-
werden mußte . Die Annahme einer vom Indo­ i ran. 
unabhängigen , auf verschiedenen Vorbildern be­
ruhenden Paral le lentwicklung darf hier um so 
weniger bef remden, als den Einzelsprachen jedes 
Mittel wil lkommen gewesen sein muß, um den 
bequemen, aber auf sonantenhal t ige Wurze l formen 
beschränkten Able i tungs typus auch auf andere 

J) MSL 7, 406. 
2) Alte westöstl iche K u l t u r w ö r t e r ( = Berichte über 

d. Verh. der Sachs. Ak. d. Wss. zu Leipzig, Phil . ­hist . Kl. , 
77. Bd., 1925, 3. Heft) p. 13ff . 

3) Bei Klapro th , Asia polyglot ta (1823) (geschrie­
ben cügs, d. i. *c9gs). Die übrigen Formen nach Cast ren, 
Versuch einer jenissei­ost jakischen und kot t ischen Sprach­
lehre (1858) in vere infachter (phonologischer) Transkr ip ­
tion. 

4) Diese Beobach tung ve rdanke ich Prof . K. Hoff ­
mann . 

Wurze l formen auszudehnen. Noch u n a n n e h m b a r e r 
ist die Deutung , die K. fü r die spätere indische 
En twick lung g i b t : das Verhäl tn is i: äi, u:äu 
(s ta t t äl ter i: ai, u : au) soll dadurch en t s t anden 
sein, daß man ai und au nach dem Sandhi­Gesetz 
vocalis an te vocalem als ä + i, ä + u in terpre­
t ier te und daher das dem r en tsprechende ar zu är 
umgesta l te te , später aber wegen är: r zu iju ein 
äi/äu b i ldete ; das ist reine B u c h s t a b e n m a t h e m e ­
t ik, die den sprachlichen Ta t sachen sicher n icht 
gerecht wird. Besser ist es, von den Wurzeln mit i 
und u im Auslaut auszugehen, denen dadurch , daß 
diesen beiden Vokale im System je nach Stellung 
bald als Vokal, bald als Konsonan t („Halbvokal" ) 
fungier ten, von vornherein eine morphologische 
Zweideutigkeit anha f t e t e . Es ist gu t denkbar , daß 
man nach dem Verhäl tnis TaT-: TäTa- zunächs t 
in Tu-: Tava, Ti-: Taya- (d. i. Taua-, Taia-) das 
zweite Glied in Täva-, Täya- (d. i. Täua-, Täia-) 
umbildete , dann aber, weil äu/äi mi t äv/äy phono­
logisch und — vor der E i n f ü h r u n g der rein fr ika­
t iven Aussprache in v und y — wohl auch weit­
gehend phonet isch identisch war, nun zu TuT-j 
TiT- analogisch TäuTa-j TäiTa- bildete. Der 
gegen diese Deu tung mögliche E inwand , daß es im 
Ai. ü b e r h a u p t keine auf -ij-u aus lau tende Wurzel­
nomina mehr gibt (etwa *s'ru- „das H ö r e n " zu 
srnoti), besagt nicht viel angesichts der Tatsache , 
daß die Wurze lnomina zwar einerseits die äl teste 
und im Idg. also verbre i te t s te Nominalb i ldung 
darstel l ten, im Ai. aber längst p roduk t iven jünge­
ren Bildungen zu weichen begonnen h a t t e n und 
ihre schrit tweise Verd rängung aus dem Wor t ­
schatz n a t u r g e m ä ß bei den Wurzeln begann, die, 
wie die vokalisch aus lau tenden , Flexionsformen mi t 
besonders geringem lautl ichen Gewicht mi t sich 
b rach ten (*srum, *sroh usw.). 

Die Deu tung der denomina t iven Vrddh i als 
unabhängige einzelsprachliche Neuerung br ingt 
den großen Vorteil mi t sich, daß ihre Ausbi ldung 
im Arischen mi t einer analogischen Entwick lung 
identif iziert werden kann , die K. ganz ge t r enn t 
davon behandeln m u ß : dem Ersa tz von a l tem 
Ablauts­o durch ä (p. 321—338). Den naheliegen­
den Gedanken, daß es sich hier nicht , wie das 
„Brugmannsche Gese tz" wollte, um einen phone­
tischen Vorgang, sondern wie bei der ersten Phase 
der En twick lung der ar. Vrddhi um einen analo­
gischen „proces add i t i f " handel t , s tü t z t K. bei den 
deverbalen Nomina durch die schöne Beobach­
t u n g daß die analogische Längung im RV fas t nu r 
bei den Oxytona , also der eigentlich p roduk t iven 
Klasse v o r k o m m t (bhärä, kärä usw.), nicht bei den 
bary ton ie r ten älteren Formen (ksdya, grdbha usw.) 
(p. 325). Da n u n nach K. das Verhäl tnis Huk-: 
*leuko- als Urbild der Vrddhi anzusehen ist, ande­
rerseits aber der TOu6c;­Typ als o­Ableitung von 
Wurze lnomina gefaß t wird, kann einen bei dem 
lautl ichen Zusammenfal l des xouöcj­Typs mit dem 
XeuKÖc;­Typ im Arischen nur noch die vorgefaßte 
Meinung von dem idg. Alter der Vokaldehnungs­
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V r d d h i dazu bringen, die beiden Vorgänge küns t ­
lich vone inander zu t r ennen . Die Frage, w a r u m 
dann die erst indische E i n f ü h r u n g der Langd iph­
thonge nicht wie bei den Denomina t iven vom 
T y p u s VaUvänarä auch bei den a ­Nomina [Hhaidd 
s t a t t bhedä) und im Kaus . (*raucäyati s t a t t 
rocäyati) s t a t t g e f u n d e n ha t , l äß t sich mi t dem Hin­
weis auf den ursprüngl ichen Gel tungsbereich der 
denomina t iven Vrddh i b e a n t w o r t e n ; ein erster 
Blick auf die vedischen Belege zeigt näml ich schon, 
daß der überwiegende Anteil auf E igennamen und 
semant i sch nahes tehende Nomina ent fä l l t . Hier 
lagen aber besondere Bedingungen vor : während 
sich die f in i ten Verben, zu denen die a ­Nomina und 
Kausa t ive gehör ten , in festen Ab lau t s typen beweg­
ten, m u ß t e man sich bei den laut l ich ungebunde­
nen, wei tgehend Zufäl l igkeiten un te rwor fenen 
E igennamen durch einen fes tumrissenen Sonder­
t y p schü tzen ; man konn te sich beispielsweise bei 
Durgdha mi t *Dorgahä (belegt Daurgahä), aber bei 
Rebhä n icht mehr mit *Rebha (belegt Raibha) 
begnügen, denn der ohnehin in for t schre i tender 
Schwächung begriffene Akzent reichte gerade bei 
den E igennamen , bei denen er auch noch durch das 
expressive Moment immer wieder in seiner Regel­
mäßigke i t bee in t räch t ig t wurde, auf die Dauer 
nicht mehr zur ausschließlichen Differenzierung 
aus. 

Auch bei der zweiten dehns tuf igen Kategorie, 
dem s­Aorist (p. 159—165), k a n n die E rk l ä rung 
K.s be ibehal ten werden, wenn m a n sie in der be­
schriebenen Weise leicht a b ä n d e r t ; man b rauch t 
nur anzunehmen , daß die Analogie im Ai. n icht 
vom s­, sondern vom /s­Aorist ausging und der 
Typus arautsam nach apävisam, dieser wiederum 
nach asädisam gebi ldet ist. Der Typus asädisam 
aber ist wieder n icht grundsprachl ich , sondern wie 
bei der denomina t iven Vrddh i müssen hier die 
en t sprechenden lat. und ksl. Formen (tegö: texl 
bzw. nesq: riest) dem Einf luß 9­haltiger Wurzeln 
zugeschrieben werden, wobei im Lat . auch noch 
Paare wie sentiö'. sensl, wo die Dehnung im Per­
fekt lautgesetzl ich e ingetre ten ist1 , mi tgewirk t 
haben k ö n n e n ; im Griech. war sie nie vorhanden , 
so daß K.s ohnehin recht papierne E rk l ä rung 
fü r ihr Fehlen (p. 272­275) hinfäl l ig wird. Für die 
d r i t t e dehns tuf ige Form, den Nom. sg. der Konso­
n a n t e n s t ä m m e , hä l t K. gleich zwei neue Erklä­
rungen berei t . Davon schließt sich die eine (p. 145 
bis 146) eng die der beiden anderen dehnstuf igen 
Kategor ien an {*peds — *pedös nach *leuks — 
lukös) und scheint schon deswegen der anderen 
(p. 143­—145) vorzuziehen zu sein, die von der 
unbeweisbaren phonologischen Regelung des Idg. 
ausgeht , er sei vor Konsonan t und im Auslaut 
nicht zugelassen gewesen, so daß das -er- der 
s ta rken Kasus phonologisch zweideutig war und 
man deshalb in den S tämmen auf Verschlußlaut 

l) F. Sommer, Handbuch der lat. Laut­ und Formen­
lehre p. 120 und 556. 

und s, spä ter nach der A u f h e b u n g dieser Beschrän­
kung auch in den r-Stämmen, im Nom. sg. zur 
Differenzierung gegenüber den anderen s ta rken 
Kasus die Länge e ingeführ t habe, während die 
äl tere normals tuf ige Form im Vok. weiterlebe. 
Es g ib t aber noch eine dr i t te Möglichkeit der Er­
k lä rung , die an eine genaue Parallele in einer 
Einzelsprache anknüpfen kann . Daß m a n das Ver­
häl tn is ai. gtr: giräh, wo deskr ipt iv gesehen zwei­
felsohne auch ein dehnstuf iger Nom. sg. vorliegt, 
noch nicht mi t ai. pädipadäh ~ gr. (dor.) 71015: 
TTobög usw. in Verb indung gebrach t ha t , liegt da­
ran, daß die Opposit ion auf einer rein innerindi­
schen Lau ten twick lung b e r u h t : das Verhäl tnis ist 
dasselbe wie das von tirnd zu tirdti. Aber eine 
Analogie zu prähis tor ischen Formen ergibt sich, 
wenn man sich den Wandel roa > ira bzw. ura, 
roT > irr bzw. ürT, was bisher n iemand ge tan 
ha t , phonet isch k l a rmach t . Das nahel iegendste ist 
doch, die gemeinsame Vokal fa rbe durch ein ge­
meinsames Übergangss tad ium, nämlich *tirdäti: 
*tir9nd, zu erk lären; dann ist aber die Länge des 
Vokals in tirnd nur dann verständl ich, wenn man 
die Form auf ein *tidrnä zu rückführ t , in dem eine 
Metathese von 9 und r s t a t t ge funden ha t t e . Die 
v e r m u t e t e Umstel lung ist phonet isch sehr wahr­
scheinlich, da K o n t a k t m e t a t h e s e in erster Linie 
Lau te t r i f f t , die verschiedenen Art ikula t ionsorga­
nen angehören und sich daher überschneiden kön­
nen, wie z. B. h und Nasal in päli jimha < ai. 
jihma, oder h und v in päli jivhä < ai. jihvä, oder 
u und r in gr. veöpov neben lat . nervus: für die 
Larynga le erweisen eine besondere Neigung auch 
noch die Fälle mit regelrechtem Umspringen, z. B. 
ai. khänati < *kandati, gr. euuc; < *ausös (p. 377 
A. 25 bei K.)1 . Auch der von K. in seinen morpho­
logischen Konsequenzen ausführ l ich gewürdigte , 
aber gleichfalls n icht phonet isch erklär te Ablaut 
TeRu/TeRi: TRü/TRi (p. 122—130) läß t sich 
doch k a u m anders als durch Meta these­Var ian ten 
TeRduJTeRdi\ TRiidlTRh erklären. Es ist daher 
gu t denkbar , daß dem Verhäl tnis ai. gtr, girsü, 
girbhth: giräh, giri usw. < *ghr (*gidrs?), *gidrsü, 
*ghrbhis: *gir$äs, *girgi bereits ein ähnliches, 
genetisch davon ganz unabhängiges vorindisches, 
etwa *bhodrs: *bhordös (gr. qpuüp: *cpopoc;, hist . 
qptupöc;), vorangegangen ist und die es vor dem 
Typus gtr: giräh auszeichnende Fest legung der 
Dehnung auf den Nom.­Akk. sowie die Ausdeh­
nung auf andere als r ­ S t ä m m e das Ergebnis sekun­
därer Analogie darstel l t . Diese laryngalist ische 
E rk l ä rung ha t vor den anderen den Vorzug, daß 
sie endgül t ig den Ansatz langer Vokale fü r die 
Grundsprache erübr ig t 2 , dabei aber wenigstens 
schon die Ansätze dieser Kategorie in idg. Zeit 
verlegt . 

1) , ,Laryngal" hier im weiteren, allgemein­phone­
tischen Sinne. 

2) K. selbst noch ,,. . . nous ne savons pas si toutes les 
longues originales proviennent de contractions (d. h. von 
kurzem Vokal + »)" (p. 143). 
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Die Lektüre des Buches ist n icht leicht und 
wird für den in der he rkömmlichen Terminologie 
Aufgewachsenen noch zusätzlich erschwert durch 
die s t ruktural is t i sche Sprache, in die K. weite 
Teile davon übersetzen zu müssen g l a u b t e ; aber 
sie lohnt sich auch für den in wesentlichen P u n k t e n 
Andersdenkenden, da das Werk außer seinen kon­
kre ten Einzelergebnissen, von denen hier nur die 
wichtigsten, das Hauptanl iegen des Buches be t ref ­
fenden kri t isch erör ter t werden konn ten 1 , auch 
methodisch Interessantes bietet . Der gelegentl ich 
spürbare Mangel einer allzu schemat i schen Hand­
h a b u n g der Lautgesetze wird vielfach aufgewogen 
durch ein ausgeprägtes chronologisches Denken, 
das n icht nu r der Grundsprache , sondern auch allen 
bis zur historischen Bezeugung l iegenden Über­
gangss tufen das Streben nach Sys t embi ldung zu­
e rkenn t und im gegebenenFal le auch nicht davor 
zurückschreckt , zwei e inander äußerl ich völlig 
gleiche F o r m t y p e n — wie z. B. das balt . ­slav. und 
das ar. Kaus . (ksl. plaviti — ai. plävayati usw., 
p . 325) — genetisch voneinander zu t rennen . Auch 
bleibt K. bei aller Neigung zu k ü h n e n Hypo thesen 
s tets ein scharfer Beobach te r ; die of t ganz bei­
läuf ig angeführ ten Ta t sachen allein würden dem 
Buch schon seinen Wer t verleihen, auch wenn 
sich alle darauf aufgebau ten Theorien als vor­
läufig erweisen sollten. 

S e b e s t y ß n , I rene : Beiträge zum Problem der protolappi-
schen Sprache. S.­A. aus Acta Linguistica I I I , 3/4. 
S. 291—322. B u d a p e s t : Magyar Tudomänyos Akade­
mia 1953. — Bespr. von K. B o u d a , Al tenberg . 

Unter dem hypo the t i schen Te rminus „pro to­
l app i sch" ve r s t eh t m a n eine sprachl iche Schicht 
des Lappischen, die äl ter ist als die f innisch­ugri­
sche. Verfasserin ber ich te t über die bisherigen ein­
schlägigen Forschungen der Anthropologen und 
Linguisten. Die Anthropologen h a b e n festgestel l t , 
daß die Lappen einer anderen Rasse angehören als 
die F innen : diese Ta t sache wird of t als Muster­
beispiel d a f ü r zit iert , daß S p r a c h v e r w a n d t s c h a f t 
und Rassenve rwand t scha f t n ichts mi te inander zu 
t u n haben . Die Linguis ten haben nach vielfachen 
Untersuchungen v e r m u t e t , die Vor fahren der heu­
tigen Lappen h ä t t e n eine samojedische Sprache ge­
sprochen. Da das Lappische jedoch auf seiner W a n ­
derung nach Wes ten , vielleicht schon in wolga­
finnischer Zeit, mi t f innisch­ugrischen S t ä m m e n in 
Berührung kam, woraus sich seine gegenwärt ige 
Sprachform, die dem Ostseefinnischen, Mordwini­
schen und Tscheremissischen nahes t eh t , erklär t , 

*) Es enthäl t außerdem detaillierte Ausführungen über 
die einzelsprachliche Entwicklung der Schwunds tufe 
(p. 166—263), über die sprachlichen Grundlagen der 
metr ischen Dehnung bei Homer (p. 276 — 285) und im 
Rigveda (p. 338—355), einen Anhang über die idg. G u t t u ­
ralreihen (p. 356—375) und die .Tenues aspira tae (p. 375 
—382) und wichtige Beiträge zur Verbalmorphologie 
(p. 24—35, 41—44, 86—94) und Nomina ls tammbi ldung 
(1. Teil passim). 

h a t m a n einen Sprach tausch , einen Sprachwechsel 
angenommen . Verfasser in , die den Ergebnissen der 
Unte r suchungen namen t l i ch der f innischen Ge­
lehrten Ravi la und Toivonen in dieser Hinsicht zu­
s t i m m t , s t euer t zu den bisher b e k a n n t e n E tymolo­
gien 28 neue Wortg le ichungen bei, 7 lappisch­samo­
jedische, im übrigen lappisch­ugrische, näml ich 
4 lappisch­ugrische, 5 lappisch­wogulische u n d 
12 lappisch­ungarische. Dazu k o m m t ein kondit io­
nales E lemen t , das dem Lappischen und Samojedi ­
schen gemeinsam ist . Verfasser in ber ich te t ferner 
ausführ l ich über die Meinung Toivonens, daß der 
b e k a n n t e Stufenwechsel eine lappisch­samojedi­
sche Besonderhei t sei, die das Vorf innische über­
n o m m e n hä t t e , es ist aber n icht ersichtlich, ob sie 
dieser Meinung zus t immt . Den Abschluß bi ldet 
eine Un te r suchung der Kongruenz des A t t r i b u t s 
und seines H a u p t w o r t s im Samojedischen, Finni­
schen usw., wobei die Stellung, die apposit ionellen 
Fügungen und die De te rmina t ion eine wichtige 
Rolle spielen. Verfasser in ist der Meinung, daß die 
im Finnischen woh lbekann te Kongruenz auf samo­
jedischem Einf luß b e r u h t . Die f rühe re Ansicht , 
sie s t a m m e aus indoeuropäischem (germanischem 
oder bal t i schem) Einf luß , wird m. E. mi t R e c h t 
abge lehnt . Diese Ersche inung ist übr igens in Nord­
eurasien weiter verbre i te t , vgl. Bouda , Die Kon­
gruenz im Tungus ischen , I F 60, 14ff . 

Die wertvolle, lehrreiche A b h a n d l u n g h a t er­
folgreich dazu beigetragen, die Beziehungen des 
Lappischen zum Samojedischen und Ugrischen zu 
klären. Ob m a n aber der Hypo these eines Sprach­
tausches zus t immen kann , ist zweife lhaf t . Collinder 
sagt in der zusammenfassenden S te l lungnahme a m 
Ende seiner Abhand lung Pro to ­Lapp i sh and Sa­
moyed, Uppsala Univers i te ts Ärsskr i f t 1954: 10, 
die die Verfasser in noch n ich t h a t benu tzen kön­
nen, auf S. 116: , ,But a p a r t f rom loan­words, no­
th ing in t he vocabu la ry of t h e Lapp ish language 
gives evidence of a substratum" und „ the re is no 
linguistic evidence to suppor t t he theory t h a t t he 
Lapps once exchanged thei r pr imordia l vernacular 
for a Fenno­Ugric id iom". 

Ägyptologie 

E d e l , E l m a r : Altägyptische Grammatik. I . R o m : Pont i ­
ficium Ins t i tu tun i Biblicum 1955. X L I V , 397, 15* S. 
4° = Analecta Orientalia. Commenta t iones Scientificae 
de Rebus Orientis Antiqui 34. Lire 12.000.— ($ 20.—). 
Bespr. v. R. O. F a u l k n e r , Woodbridge. 

Ever since t he first appearance of Sir Alan Gar­
diner ' s ' E g y p t i a n G r a m m a r ' showed w h a t scholar­
ship could make of a Single phase of the long h is tory 
of t he Ancient Egyp t i an language, the need has 
been fei t for specialized studies of o ther phases of 
E g y p t i a n . Leaving aside Demotic and Coptic, we 
reeeived in 1933 the valuable , if no t ent irely per­
fect, second edition of Professor E r m a n ' s 'Neu­
ägypt ische G r a m m a t i k ' , b u t Old Egyp t i an has had 


